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saal, in dem auch die Mensuren stattfanden, war
mit einer Falltür versehen, durch die, wenn die Men

sur gestört wurde, alle verdächtig erscheinenden Per
sonen und Gegenstände im Nu verschwanden, so daß
die Späher unverrichteter Sache abziehen mußten.
Wunderbar war dort oben die Aussicht, nach allen

Richtungen, frei der Blick. Auf mehrere hundert
Schritte weit konnte man jeden Ankömmling wahr
nehmen. Am äußersten Ende der Hochfläche wurden
noch Füchse als Posten aufgestellt, die vorkommen-
denfalls durch ihren Ruf „Schnurren" — so nannte
man die Universitätsdiener — warnten. An einem

schönen Sommertage in aller Frühe dort hinauf
zupilgern, wenngleich es zu blutigem Unternehmen
ging, hatte in der Tat etwas Reizvolles und Roman

tisches.
Eine Marburger Spezialität, die ihren Ursprung

der wunderbar schönen Umgebung von Marburg
verdankte, waren die sogenannten Fäßchenpartien
mit oder ohne Musik. Heute,, wo das Bier so un

endlich viel teuerer geworden ist, begnügt man sich
nicht mit dem Berkleinerungswwvt, sondern nennt
sie „Faßpartien". Auf Einladung oder auch auf
Verabredung hin sammelten sich an bestimmtem
Punkt die Teilnehmer und zogen meist gemeinsam
nach dem bestimmten Ort oder Aussichtspunkt, an

denen Marburg so reich ist: Spiegelslust, Augusten-
ruhe, Mooseiche, Weintrautseiche, Kirchspitze, Dam-
melsberg, Dreyersquelle usw. An Ort und Stelle
fand man alles bereit. Wo Sitze fehlten, lagerte man

sich auf den mitgebrachten Plaids, schlürfte den
frischen Göttertrank und aß von den dazu dar

gebotenen Herrlichkeiten, die wir lieber nicht auf
zählen. Dazwischen spielte die Musik, oder es er

klangen ohne ihre Begleitung die lieben alten Ge
sänge, bis der Abend zum Heimmarsch mahnte, der
oft mit bunten Lampen angetreten wurde.

Manchmal wurden solche Ausflüge auch mit
Damen unternommen, schlossen vielfach mit einem

Tanz und endigten auch wohl mit Verlobungen. Die
Sorge für Speise und Trank, die aus gemeinschaft
liche Kosten beschafft wurden, übernahm regelmäßig
der Kneipwirt und manchmal auch der Corpsdiener,
der sog. Schleppfuchs, der auch auf den Mensuren
das Bandagieren besorgte. Unerschöpflich groß er
scheinen die Eßvorräte an Schinken, feinen Würsten,

.Butter, Schweizerkäse und schönem Brot, das dafür
mitgenommen wurde und von dem oft große Men
gen unverzehrt heimkehrten und dem Kneipwirt oder
Schleppfuchs zum Opfer fielen. .

Ein Anhängsel des Corps, das nicht vergessen
werden darf, da es auch auf Corpsbildern dargestellt
ist, war der Corpshund Pascha, eine äußerst ge
fährlich aussehende Bulldogge, die aber friedlich und
recht harmlos war, wenn man sie nicht künstlich

reizte. Ein Corpsbursch' hatte sie aus der Zootomie
entdeckt. Sie war ein verlassenes eingefangenes

Tier, das für Vivisektionelle Zwecke bestimmt war.
Ihm tat das schöne Tier leid. Er erstand es für
wenig Geld und führte es den Teutonen zn. . Bald

kannte es die Farben und jeden einzelnen, wußte

auch, welche Wege die einzelnen gingen und folgte
bald dieser, bald jener Gruppe zum Mittagstisch.
Gern postierte er sich auf der Wasserscheide, wo drei

Hauptwege zusammentrafen und folgte dann am

liebsten denjenigen, die hinauf zur Kneipe gingen.
Dort lag er vor dem Faß und ergötzte sich an dem

Tröpfelbier, an dem er sich oft so betrank, daß er
kaum von der Stelle konnte. Er war jedenfalls das

unsolideste von allen Geschöpfen,' die zum Corps

gehörten.
Von Nichtakademikern, die damals häufig auf

der Teutonenkneipe verkehrten, nenne ich die weni

gen kurhessischen Offiziere der Schloßgarnison, einer
Abteilung des 3. kurhessischen Infanterieregiments,
deren Hauptmann v. R. den badischen Feldzug mit

gemacht hatte und gern von seinen Kriegserlebnissen
erzählte. Der Zufall wollte, daß damals auch bei
uns ein auf deutschen Hochschulen sehr bekannter
Künstler verkehrte, dessen Spezialität die großen,
in Steindruck ausgeführten Corps- oder Kneipbilder
waren, von denen einige als künstlerische Leistungen
sehr hochgestellt wurden. Von einem — es war,

glaube ich, eines der Gießer Starkenburger —, er

zählte man sich geheimnisvoll, es sei wegen seiner
Vorzüglichkeit in die vatikanischen Sanimlungen auf
genommen worden. Der Künstler hieß eigentlich
Gesell, aber unter diesem Namen kannte ihn in

Marburg niemand. Man nannte ihn allgemein
nur Kreidemeier. Dieser, ein sehr witziger und

jovialer Herr, hatte während der badischen Revo
lution auf Seiten der Freischärler gekämpft, und
sobald nun Hauptmann v. R. seine meist rühmlich

verlaufenen Feldzugserlebnisse erzählt hatte, ergriff
er das Wort und erzählte voll Begeisterung, wie er

und seine Kameraden damals vor den Kurhessen

davongelaufen seien, was immer recht schnurrig
herauskam. Wer von den beiden der wahrheits

liebendere war, vermochten Mr nicht zu entscheiden,
jedenfalls amüsierten wir uns köstlich dabei.

Ein häufiger, sehr gern gesehener Gast war auch
der Direktor des nahegelegenen Physikalischen In
stituts und der Sternwarte, Prof. Melde, ein Er
zähler von unerschöpflichem Humor und einer groß
artigen Gestaltungsgabe, auf den manche Marburger
Philister nicht gut zu sprechen waren, weil er sie gar
zu naturgetreu in seinen Darstellungen aufmar
schieren ließ. M. hatte in der Zeit, wo er Privat

dozent war, nicht über Geldüberfluß.zu klagen ge
habt und damals nicht gerade als prompter Zahler
gegolten. Nun suchte er einst nach einer Wohnung
bei einem Marburger ehrenhaften Bürger, den wir
mit seinem Spitznamen Hoppch bezeichnen wollen.
Bei ihm hatten vorher zwei Studiosen namens
Schaub gewohnt, die, wer weiß aus welchem Grund,
nach Amerika ausgewandert waren. Als nun M.

sich bemühte, deren Wohnung zu bekommen, wies ihn
Hoppch zurück mit den Worten: „Es tut mer leid,
Herr M., aber ebbe Hann de Schaube aus Amerika

geschriwwe, daß sie das Logis behale wölle." Mit
seiner Haushälterin, der Matthä'schen, geriet Herr
Hoppch einst in Streit und wies sie zurück mit den


